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Perſonen.
Louiſe.

Henriette, ihre jungere Freundin.

Gottlieb, Louiſens Bruder, ein Mahler.
Carl, ein Bedienter.
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Louiſe und Henriette.

Louiſe.
villkommen, beſtes Henriettchen, willkomC Deinem lieben Dresden erzahlen.
v men! Heute kaun ich Dir etwas von

Henriette. Gewis wieder ſo eine traurige
Nachricht vom Feuer!

Louiſe. Sie iſt nicht viel beſſer. Hore nur,
wie fein, wie manierlich es in Deiner lieben Va—
terſtadt zugeht, ich bin uber eine Begebeuheit
ganz in Verwunderung geſetzt.

Henriette. Das iſt doch ſonſt Deine Mo
de nicht, liebes Louischen! Du machſt mich neu—
gierig.

Louiſe. Das freut mich! Aber ehe ich ſie
Dir erzahle, mochte ich gerne wiſſen, ob Du
noch itzt ſo ſehr die Parthey der Manner nimmſt?

Henriette. Schonſtes Louischen, das, dacht
ich, wußteſt Du. O die Manner, ſie ſind ſo
gefallig, ſo liebenswurdig, ſo ſchmeichelhaft, ſo

Louiſe. Jch habe Dir aber ſchon ſo viel
mal geſagt, was immer die Manner ſelbſt ſagen:
Keine Regel ohne Ausnahme, das paßt
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Henriette. Aber ſag mir doch Deine Ge—
ſchichte! wenn wir auch nun gleich einmal in
dieſer Sache nicht einig werden konnen, was hin—
dert's denn, daß ich ſie nicht eher wiſſen ſoll.
Vielleicht

Louiſe. Du willſt gewiß ſagen: Vielleicht
gebe ich Dir hernach Recht.

Henriette (lachelnd) Nun ja, wie's ehe—
dem Louischen machte, da ſie den Herrn Pips
lobte, weil er ſo freundlich, ſo beſcheiden that.

Louiſe. Ja, wenn alle Manner ſo waren,
ſo wollte ich ſelbſt ein Mann ſeyn, aber ſo
Wann wir uns auch gleich manchmal den Raug
ablaufen, ſo iſt's doch nicht ſo hamiſch ſo
bitter ich weiß nicht, wie ichs ſagen ſoll, ſo
iſt doch nicht ſo viel Neid und Mißgunſt, nicht
ſo unverſchamte Verfolgung bey uns, ſo konnen
wir doch nicht durch dffentliche Blatter unſern
Zorn, unſern Unwillen der Welt an den Tag
legen was wir thun, iſt, daß wir ein wenig
plaudern, und das iſt doch nicht ſo arg

Henriette. Nicht ſo haſtig, ſchones Louis
chen: unſere Tugenden ſind auch Aber erzahl

mir doch, was Du in meinem Dresden erfuhrſt!

afn ich befurchte
441 Louiſe. Wohl kannſt Du befurchten. Denn

Deine Grundſatze mochten vielleicht eben ſo in
u41  Verfall gerathen, wie ein bankerouter Kaufmann,

der noch zuletzt ein Maler wird

Henriette. Mare ich Deine Ausſchweifun
gen in Worten nicht gewohnt, ſo wurde es mit

ſchwer
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ſchwer werden, meine Neugierde zu unterdrucken.
Sage mir doch in aller Welt, warum Du die
Geſchichte nicht erzahl'ſt, und Deine Worte mit
Bildern ausſchmuckſt, die vielleicht nicht zur Sa
che gehoren.

Louiſe. Verzeih mir, vortrefliches Hen—
riettchen! Nun ſollſt Du aber auch alles auf
einmal horen. Jch fuhr mit meinem Papa nach
Dresden, allerliebſtes Wetter war es, die Sonne
ſchien ſo hubſch warm, kein Wollchen war am
Himmiel zu ſehen.

Henriette. Und das iſt die Geſchichte?
Louiſe. Unterbrich mich doch nicht! ich ſage:

Jch fuhr mit meinem Papa nach
Heunriette. Je, Du fangſt ja wieder von

forne an.

Louiſe. Albernes Madchen! Die Natur thut
ja keinen Sprung, kann ich denn gleich von Thu—
ringen nach Dresden ſpringen? Und wenn ich
Dir nicht ſagte, daß ich mit dem Papa dahin
gefahren ware, ſollteſt Du wohl gar denken, ich
ware mit Herrn Pips dahin gereiſet.

Henriette. Es iſt wahr. Du fuhrſt alſo
nach Dresden mit dem Papa, es war allerlieb—
ſtes Wetter, Du wareſt ohne Sprung, ohne
Pips da.

Louiſe. Ja, und da eben die Bilderaus—
ſtelluug erdfuet war, ſo war ich begierig, den
geſchmuckten Tempel der Kunſt zu durchſuchen.
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Henriette. So, und das iſt die Geſchichte,
die nicht viel beſſer iſt als die Nachricht von dem
Feuer.

Louiſe. Hore doch nur! das kommt erſt.
Es hatte ein Mahler ein Gemahlde gemacht.

Henriette. Nun, wer ſollt' es denn ſonſt
machen? ich dachte ein Handwerker konnte das
nicht.

Louiſe. Je nu, mahlen doch bisweilen auch
andere

Henriette. Wie war denn das Gemahlde?

Louiſe. O vortreflich, ausnehmend, aller—
liebſt! Es war ein Gemuahlde, das ſeinen Meiſter
verrieth, es war ſchon erfunden, ſchon angelegt,
ſchon vollendet. Jedermann ſahe es mit Erſtau—
nen uud Verwunderung an, jeder mußte, wenn
er nicht ſeine funf Ginne verlaugnen wollte,
ſagen

Henriette. Hdre, Schwener, wie viel
Sinne braucht man denn dazu, ich dachte nur
ein paar geſunde Augen und ein bischen Ver
ſtand

Louniſe. Laß mich doch reden! Jeder
Vernunftige, ſage ich, mußte geſtehen, daß ſes
aus der Hand eines unſerer erſten Kunſtler ge
kommen war.

Henriette. Warum nicht gar!
Loniſe. Ja, und was mir bey dem Ge—

mahlde beſonders gefiel, waren zwey Stucke;
das erſte, daß es ein Gemuahlde fur eine Kirche

ſeyn



7

ſeyn ſollte, und zweytens, und dies geſiel mir
am meiſten, daß der Kunſtler etwas beobachtet
hatte, was mich auf ſeinen feinen, guten Karak—

ter ſchlieſſen ließ.
Heunriette. Und das war?
Louiſe. Daß er es nicht wie mancher, der

ſeine Geburt gerade forne hin ſtellt, damit es
recht prangen und viele Anſchauer und Bewun—
derer finden ſoll hingeſtellt hatte, ſondern in
einen Winkel ganz ohne Prahlerey

Henriette. Das geſteh ich. Eine ſeltene
Tugend eines Kunſtlers? Wie iſt denn ſein
Name?

Louiſe. Jch wundere mich, daß Du nicht
fruher darnach fragteſt. Es war ein Gemahlde
des Herrn Profeſſor Schenau.

Henriette. Des Schenau, der von Ju—
gend auf fur die Mahlerey gluhte, der ſchon ſo
viele Proben ſeiner Kunſt lieferte? der ſo viele,
die ſich Meiſter dunken, ubertroffen, der ſo große
Schuler zog, der in Paris unter großem VBey—
fall lebte, und in unſerm Lande geehret wird?

Louiſe. Sag das letztere nicht. Herrn
Profeſſor Schenaus Geſchicklichkeit bedarf wohl
keines Beweiſes, aber mit der Ehre

Henriette. Jch hoffe doch nicht, daß
jemand unhoflich genug ſeyn wurde, ſie ihm zu
verſagen

Louiſe. Leider, leider verſagt man ſie ihm.
Laß Dir erzehlen. Ein gewiſſer Herr v. T. ſchrieb
ein Sendſchreiben aus Dresden uber das Ge—
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8 a ν ννmahlde des Herrn Profeſſor Schenau und lobte
es. Neid und Mißgunſt aber trieben einen an—
dern Kunſtler an, eine Antwort darauf zu ver
fertigen, worinne nicht nur die Ehre des Herrn
Schenau herabgeſetzt, ſondern auch der Autor
jenes Sendſchreibens ſehr gemißhandelt wird.
Wie's doch unter den Menſchen hergeht, keiner
gonnt doch gerne dem andern viel Gutes. Ja
und man erzahlte mir, daß der Verfaſſer der
Antwort ſeine Schmahſchrift in viele Hauſer
ſelbſt geſchickt, um nur ſein boſes Herz zu be—
friedigen.

Henriette. Das iſt raſend. Der Mann
muß rappeln. Wir ſind doch auch keine Tho
ren in unſerer deutſchen Vaterſtadt, äber ſo was
habe ich noch nicht erlebt. Was ſagt denn Dres—
den dazu?

Louniſe. So viel ich horte, war man mit
der Antwort nicht zufrieden und zween Manner,
ein Ungenannter und einer Namens Heinrich
Keller, haben des Herrn v. T. und Herrn Pro
feſſor Schenaus Ehre zu retten geſucht. Jch
habe beyde Schriften geleſen, aber des erſtern
Schrift gefiel mir beſſer als des Heinrich Keller,
es kann aber daher kommen, daß mir ſeine Apo
logie der Tochter der Freude, nichts Gutes von
ihm erwarten ließ. Auf dem letzten Blatte ſagte
er, daß in jener Antwort die Kritik als eine
ungezogene Barin auftrate.

Henriette. Nun warlich eine Barin ſoll
doch wohl keine Erziehung haben, wie man das
Wort gewohnlich nimmt.

Loniſe.
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Loniſe. Eben darum! und alsdann fahrt
er fort: mit ihren Tatzen um ſich haute und die
großten Schodnheiten der Kunſt unbarmherzig zer—

fleiſchte.
Henriette. Mach mich nicht zu lachen,

ich dachte unbarmherzig und hauen, ſchickte ſich
fur die Barin nicht.

Louiſe. Ja und denk einmal, ob an einem
Bild und Werke der Kunſt Fleiſch iſt. Jemine!Kommt nicht jemand zur Treppe herauf! Es
wird mein Bruder ſeyn, der wird Dir mehr er—
zahlen konnen.

Carl kommt. Die Vorigen.
Carl. (beugt ſich)
Henriette. Jſt er denn auch mit in Dres—

den auf der Bilderausſtellung geweſen?

Carl. Sie ſagen's, hochedle Mamiell, aber
wenn ich-an meinen Schaden. deuke, ſo vergeht
mir die Luſt. Man muß da ſeinen Stock im
Vorhauſe abſetzen, wenn man hinein will, und iſt
man drinue, ſo giebts ſolche unehrliche Spitzbu
ben, die tauſchen einen die Stocke aus. Jch
habe mein Rohr eingebußt. Es war mit Silber
beſchlagen, zwey Ellen und ein halb Zoll lang,
Daumen dick, ich hatte es von meinem Groß—
vater ſeliger geerbt, hatte mich manchmal, wenn
ich zu ihnen gehen mußte, vor dem großen Hun
de behut't, aber weg iſt's.

Henriette. Jch bedaure ihn, arnier Karl.
Jedweden Menſchen gehen einige Schurken nach.

5 Hier
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Hier hat er einen Ducaten, kauf er ſich ein an
ders. Damit ihm kein neidiſcher Hund beißt.

Karl. O gnadiges Mamſelchen! Da will
ich mir nun wieder ein'n rechten Stock anſchaffen
und will ihn verwahren, kein Dieb ſoll ihn kriegen.
Stehe ich in etwas zu Befehl?

Henriette. Nein, aber ruf er, wenn er
will ſo gut ſeyn, doch einmal Louischens Bruder
her, ich wollte ihm gern um Rath fragen.

(Karl geht ab.)

Louiſe. Du wirſt ſehen, daß ich dir die
Wahrheit ſagte. Nicht wahr, das iſt doch einer
von den boſen Mannern, der die. Antwort ſchreia
ben konnte?

Henriette. (ſchweigt und ſchamt ſich.)
Louiſe. Hore, hore! wiederruf deine Grille,

ſonſt

Gottlieb. Die Vorigen.
Gottlieb. (macht ein beſſer Lompliment als Karl.)

Sie erweiſen mir heute eine Ehre, vortrefliches Mad—
chen, bey der ich nicht weiß, ob ich Jhnen mehr Dank
oder mehr Liebe ſchuldig bin. Jch ſoll Jhnen einen
guten Rath geben ich will nicht hoffen in einer
Heyrathsangelegenheit. Denn wenn Jhre vor—
treflichen Eigenſchaften, Jhr edles Gemuth, Jhre
Geſinnungen, will ſagen, gute Geſinnungen ge—

gen das erſte Geſchlecht bedenke,

Henriette. (uu bouiſe) Du haſi gewiß
geplaudert!

Gott—
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Gottlieb. Wenn ich uberlege, wie viel
Witz und Verſtand Sie beſitzen, wenn ich mit
Freuden wahrnehme, daß Sie Herr uber ſich ſind
unp ihre niedern Seelenkrafte denen obern ſo fein
gehorchen, wenn ich ſo viel reizende Annehmlich—
keiten an Jhnen ſehe, ſo wurde ich, im Fall Jhr
Herz einem Cajus, Sempronius oder Titius wer-—
den ſollte vielleicht meinen Rath ungern geben.

Henriette. Nichts von ſo was, aber wenn
ich was von Jhnen bitten darf, ſo ſagen Sie mir
doch, wie war's denn eigentlich mit dem Gemahlde

des Herrn Prof. Schenau?

Gottlieb. Verzeihen Sie, das iſt eine Fra
ge, aber nicht die Forderung eines guten Rathes.
Man muß fein ſauberlich diſtinguiren, das heiſt,
man muß einen Unterſchied inter inter machen,
ſonſt gehts gerade ſo, wie mit dem Gemahlde des
Herrn Prof. Schenau. Das beurtheilte man als
Zeichner, da man es doch als Mahler beurtheilen
mußte. Mein alter Lehrmeiſter hatte gar wohl
recht, wenn er uns immer zurief: diltingue, di-
ſtinguendum eſt, diſtinguite.

Henriette. Beſinnen Sie ſich doch! ich
weis ia eben ſo wenig von ihrem Latein als ein
Gelehrter von der Nehnadel.

Louiſe. Ja und ich wollte ſagen, als ein
Gelehrter, der ſich durch Herausgabe einer frem—
den Weisheit Ruhm bey der Welt erſchleichen
will.

Gottlieb. Schweſter du redeſt bald, als
wenn Du gelehrte Anzeigen und Ankundigungen

laſeſt,
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laſeſt, denn da hort und ſieht man manchmal ſo
was.

Henriette. Nun Herr Gottlieb, wollen
Sie mir denn noch die Hiſtorie erzehlen, Sie ſind
ein Mahler und unpartheyiſch, und gewiß, Sie
werden mir alles genau entdecken, dent' ich.

Gottlieb. So viel ich kann, will ich's mir
zur Ehre machen. Des Herr Prof. Schenau
Gemuahlde war wirklich ſchn. Es bewies das
Genie des Kunſtlers eben ſo wohl als ſeinen Ge
ſchmack und Einſicht, es war ein deutliches Merki
mal emer lebhaften Einbildungskraft, eines eige—
nen Gefuhls des Schonen, einer richtigen Beur—
theilung, einer weiſen Farben-Miſchung. Die
Hauptperſon des Gemahldes, Jeſus der Erſtan—
dene, war bis zur Verwunderung ſchon. Seine
Geſtalt war Grazie und erhaben, ſeine Glieder
ſtimmten mit der Proportion des Kobrpers uberein,
und was mir dieſen Held in ſeiner Abbildung ſo
ſehr werth machte, war die fette Auftragung der
Oelfarbe und Firnißes, das Schimmernde des
Kolorits und der richtige Maasſtab, dem der Mah—
ler gefolget war.

Henriette. Und ſo ein Gemahlde konnte
man tadeln?

Gottlieb. Ja und die meiſterhafte Kompo—
ſition des ganzen Gemahldes hatten Sie ſehen ſol—
len. Es hatte geſchmackvolle Verbindung, die
Figuren waren nicht zweckwidrig herum geſtreut,
es hatte eine bewundernswurdige verdunkelte
Gruppe, kurz ein Correggio, ein Raphael, ein
Caravagio, und ſelbſt ein Caſanovg hatten es lo—

ben
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ben muſſen, wenn ſie auch wirklich ihren Ruhm
durch daſſelbe hatten ſinken geſehen.

Henriette. Nun wahrhaftig, das hatte
ich ſehen mogen!

Louiſe. Tauſendmal, liebes Henriettchen
wunſchte ich Dich dabey. Denn in der That,
Du wurdeſt in deiner Hochſchatzung der Manner
vollends ausgelaſſen geworden ſeyn.

Henriette. Bring mich doch nicht ſo ins
Gerede! welcher Menſch hat's denn gerne, wenn
man von ihm wunderbar ſpricht. Der Herr Ver—
faſſer der Antwort wollte es ia nicht einmal wiſſen
laſſen, daß er der Verfaſſer war.

Gottlieb. Wie ich vernehme, ſo wiſſen Sie
die ganze Geſchichte ſchon. Laſſen Sie mich doch
alſo von einer Sache ſprechen, die mich erfreut,
laſſen Sie mir Zeit, Jhre Gefalligkeiten zu loben,
Jhre Tugenden zu preiſen, Jhnen, wenns ſeyn
kann, die Hande kuſſen und noch mehr, einen
Kuß geben und

Henriette. Um Veraebung, ſind denn die
Mahler und Zeichner alle ſo?

Louniſe. Cfur ſich) Daß ſie doch immer Be
weiſe der guten Geſinnungen der Manner bekmmt!
warlich mein Bruder iſt ein E

Gottlieb. Das kann und mag ich nicht
ſagen. Aber unſer Schenau iſt ein wirklich bra
ver, deutſcher Mann. Denn bilden Sie ſich wobl
ein, er hat des Verfaſſers Antwort mit keiner
Gegenſchmahſchrift erwiedert, er uberlaßt es ru

hig
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hig ohne Zorn dem Publikun, und hat gelernt,
was mir ehedem der bekannte Burger in einem
Gedichte ſagte:

„Verdammt er mein Gedicht mit Recht
„„JSo hilft wahrhaſtig kein Vertreten

„Doch urtheilt der Herr Krittler ſchlecht

„So iſt's wabrhaftig nicht vonndthen.

„Drum wurd' ich nie, ſchlecht oder recht,
eEins vor dem Kritiker vertreten.“

Henriette. Sieh doch, ſchones Louischen,
man hat gewiß Recht die Mannsperſonen zu lie
ben. Der einzige Verfaſſer der Antwort mochte
zu tadeln ſeyn. Aber Herr Prof. Schenau wegen
ſeiner Kunſt und rechtſchaffenen Karakters, die
vortreflichen Manner, die ſein Genie, ſein Ge
mahlde wider die neidiſche und mißgunſtige Den—
kungsart, die warlich kein Deutſcher ſo arg be
ſitzen kann, vertheidigten, die vielen Edlen in
Dreßden, die ſich durch den Wuſt eines Neidi—
ſchen nicht blenden ließen, ſondern die nach ihren
eignen geſunden Gefuhl des Herrn Prof. Sche—
nau Gemahlde um ſo mehr ſchatzten weil es vr

orniedrer Denkungsart angetaſtet wurde alles
dies beſtätigt mich in meinem Grundſatze: die
Manuer ſind wirklich vortrefliche liebenswurdige
Manner.

Loniſe. Biſt Du fertig, liebe Henriette?
ſo mochte ich dir ſagen, daß auch das Geſchlecht,
das nur ſich immer fur edler und ſtark halt, das
Weisheit und Einſicht nur allein bey ſich ſucht

und
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und uns oft fur dumme Ganſe und ſchwache Werk
zeuge ausgiebt, das ſich einbildet, nach reiner
durchdachter Philoſophie zu handeln, das ſo ſehr
über die Fehler und Ungerechtigkeiten ihrer Neben—
buhler hergehet mit einem Worte, das ſich
nur allein groß, nur allein klug und ohne Tucke
halt, gerade das iſt, was man mit Recht tadeln
kann, und was unſern Pantoffel nebſt Horneru
in vollem Maaße verdient.

Gottlieb. Diſtinguendum eſt!
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